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Vorwort der Bürgermeisterin 
der Stadt Innsbruck

Liebe Leserinnen und Leser,

das Unrecht, das sich von der Nachkriegszeit bis 
in das letzte Viertel des 20. Jahrhunderts in öster-
reichischen Kinderheimen ereignet hat, ist immer 
noch kaum zu begreifen. Leider war auch Inns-
bruck Schauplatz solcher Verbrechen an Minder-
jährigen. Was die jungen Menschen damals erfah-
ren mussten, kann nicht wieder gut gemacht 
werden. Gerade deshalb ist es der Stadt Innsbruck 
ein großes Anliegen, in der Gegenwart Verantwor-
tung zu übernehmen: Im Laufe der letzten Jahre 
wurden mehrere Projekte initiiert, um ehemalige 
Heimkinder beim Bewältigen ihrer Erlebnisse zu 
unterstützen. 

Beim Versuch, das Geschehene aufzuarbeiten, ist einerseits dieses Buch und ande-
rerseits auch ein Theater entstanden: „Jetzt wird geredet. Heimerziehung im Namen 
der Ordnung“, ein Stück der Theatergruppe nachtACTiv, das auf die historische Auf-
arbeitung, Darstellung und die erinnerungskulturelle Vermittlung des Umgangs mit 
Kindern und Jugendlichen in der öffentlichen Erziehung und Betreuung in unserer 
Stadt zwischen 1945 und 1990 abzielt. Außerdem entstand eine Homepage mit Inter-
views von Heimkindern, die auf bewegende Weise von den Schikanen, die sie in 
ihren jungen Jahren erleiden mussten, berichten. 

Der wichtigste Bestandteil des Opferschutzprogramms war jedoch die 2011 
gebildete Opferschutzkommission, bestehend aus den Mitgliedern em. Univ.-Prof. 
Dr. Heinz Barta, der Fachärztin für Kinder- und Jugendpsychiatrie Dr.in Doris Preindl 
und Univ.-Doz. Dr. Horst Schreiber. Diese Kommission führte mit 125 ehemaligen 
Heimkindern Gespräche zur Verarbeitung ihrer Erinnerungen. 
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Eine persönliche und gemeinsame Aufarbeitung ist essentiell. Es ist wichtig, dass 
dieses Thema enttabuisiert und angesprochen wird. Ich möchte allen Involvierten für 
ihren Mut, sich zu melden und ihre Geschichte zu erzählen, danken. Es erfordert viel 
Kraft, über lang verdrängte traumatisierende Ereignisse zu sprechen und sich frem-
den Menschen zu öffnen und anzuvertrauen. Gleichzeitig möchte ich meinen herz-
lichen Dank allen MitarbeiterInnen des Opferschutzprogramms sowie allen Betei-
ligten an den unterschiedlichsten Projekten aussprechen – Sie leisten gute Arbeit!

Wir dürfen die Vergangenheit nicht vergessen, um eine Wiederholung solcher 
Ereignisse zu verhindern. Aber wir dürfen auch nicht in ihr leben, sondern müssen 
gemeinsam für eine bessere Zukunft sorgen.

Ihre 
Mag.a Christine Oppitz-Plörer

Bürgermeisterin der Stadt Innsbruck
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Einleitung

Seit fünf Jahren laden die Mitglieder der Opferschutzkommission Innsbruck – der 
Experte im Zivil- und Schadenersatzrecht Heinz Barta, die Psychotherapeutin und 
Fachärztin für Kinder- und Jugendpsychiatrie Doris Preindl sowie der Zeithistoriker 
Horst Schreiber – Menschen, die Zeugnis ablegen wollen, was ihnen in den städti-
schen Kinderheimen Holzham-Westendorf, Mariahilf und Pechegarten widerfahren 
ist, zu Gesprächen ein. Die Zuerkennung von finanziellen „Entschädigungen“ und 
Therapien ist ein zentraler Aspekt der Arbeit der Kommission. Dieses Buch ist die-
sen mutigen Zeitzeuginnen und Zeitzeugen gewidmet. Ihre dichten Beschreibun-
gen über die Alltagspraxis der Heimerziehung sind wesentliche Dokumente für die 
Analysen der Wissenschaft, sie schließen die Lücken in den Akten der Behörden, 
der Justiz und Psychiatrie, sie geben Einblick darüber, was nicht in den Akten steht, 
wie sie Übergriffe auf Leib und Psyche erlebten und welche Nachwirkungen auf ihr 
Leben sich daraus ergeben haben. Die systematischen Menschenrechtsverletzungen 
an Kindern und Jugendlichen in Heimen des Staates, der Länder, Kommunen und 
katholischen Orden in ganz Österreich sind nicht nur in einer Diktatur und einem 
Unrechtsstaat geschehen, sondern auch nach 1945 bis in die jüngere Zeit hinauf: 
in einer Demokratie, in unserer Republik. Daher gilt, was der Historiker Wolfgang 
Benz zur Gewalt gegen Kinder in Heimen der ehemaligen DDR feststellt, zum über-
wiegenden Teil auch für Heime in Innsbruck, Tirol, Wien und in weiteren Bundes-
ländern. Für die Behörden waren sie Fälle und Nummern, „über die sie Vermerke 
und Protokolle anfertigten, in der dürren Sprache amtlicher Täter und im verlogenen 
Idiom, das von Tätern immer benutzt wird, um Unrecht zu leugnen und zu kaschie-
ren oder um in ideologischer Verblendung Misshandlung, Zwang und Demütigung 
als kulturelle Errungenschaft zu preisen. Deshalb sind die Berichte derer, die Opfer 
waren, unverzichtbar, um die Wirklichkeit zu erkennen.“1

Die Tatsache, ein Heimkind gewesen zu sein, genügte, um zeit seines Lebens stig-
matisiert zu werden. Ein Heimaufenthalt war ein Ausgrenzungsmerkmal, das häufig 
dazu führte, dass die ehemaligen Heimkinder die negativen Außenbilder zu ihrer eige-
nen Sicht machten und die Fremdbewertung als Selbstbewertung übernahmen. Die 
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Menschen berichteten vor der städtischen Kommission in ihrer Position als Opfer der 
Heimerziehung, aber eben auch als ZeugInnen für historische Verhältnisse. Es ging 
um die Anerkennung der Geschichten, der Erfahrungen und des erlittenen Leides, es 
ging um die Anerkennung der Persönlichkeit, die vor uns saß und Teile ihres Lebens 
offenbarte. Die Kommission hatte das Interesse, die Vergangenheit zu rekonstru ieren. 
Den Betroffenen vermittelte sie, dass es auf sie ankam, um die Geschehnisse doku-
mentieren zu können. Mit ihrem Heraustreten aus der Anonymität leisteten die Zeit-
zeugInnen einen wichtigen Beitrag für die Zivilgesellschaft, für die Prävention von 
Gewalt gegen Kinder und Jugendliche, für die Selbsthinterfragung in der aktuellen 
Kinder- und Jugendhilfe und für die Verbesserung der Strukturen, in denen Soziale 
Arbeit, aber auch die Kinder- und Jugendpsychiatrie ihre Tätigkeiten entfalten. Dies 
trug die Möglichkeit in sich, das Selbstbewusstsein unseres Gegenübers zu stärken.

Nicht zuletzt soll dieser Bericht die Herangehensweise der Opferschutzkommis-
sion der Stadt Innsbruck und ihre Ziele verdeutlichen. Und er soll dokumentieren, 
wie die Betroffenen das Bemühen der Stadt, die Verantwortung für die Vergangen-
heitsschuld glaubwürdig zu übernehmen, wahrgenommen haben.

Inhaltlich steht in dieser Studie eine vergleichende Darstellung der Fremdunter-
bringung in den Kinderheimen Mariahilf, Pechegarten und in der Jugendheimstätte 
Holzham-Westendorf im Vordergrund. Das erste Kapitel zeichnet die Entwicklung 
der drei städtischen Kinderheime nach und erläutert, wie diese Heime entstanden 
und in den Besitz der Stadt Innsbruck gekommen sind. Die Zeit vor 1945 findet aus-
schließlich unter diesem Gesichtspunkt Berücksichtigung. Besondere Aufmerksam-
keit wird dem Erziehungspersonal gewidmet, den lange Zeit verheerenden Arbeits-
bedingungen und der Erörterung der Frage, wie das gewalttätige Handeln so vieler 
ErzieherInnen zu erklären ist. Am Beispiel von Westendorf verdeutlicht die Studie, mit 
welchem Typus von Erzieherin und Erzieher wir es zu tun haben. Wesentlich für die 
Einschätzung ihrer Qualifikationen und Motivationslagen waren Personalakten der 
Jugendheimstätte Holzham-Westendorf, die die Stadt Innsbruck bereits 1974 auflöste. 
Die Quellenlage zu den drei städtischen Heimen ist äußerst schwierig. Die Akten zu 
wichtigen Akteurinnen und Akteuren, allen voran jene über Heimleiter Franz Tatzel 
und die Heimleiterin Friederike Erbe, sind nur in Teilen oder überhaupt nicht mehr 
greifbar. Mit Hilfe von Gertraud Zeindl vom Stadtarchiv Innsbruck konnte ein bislang 
unentdeckter Aktenbestand der Magistratsabteilung  V (Wohlfahrtsamt) aufgespürt 
werden. Die Protokolle des Wohlfahrtsausschusses der Stadt Innsbruck, die politische 
Entscheidungsprozesse offenlegen könnten, fehlen zur Gänze.

Der nächste Abschnitt erörtert die Ursachen der Heimeinweisung, diskutiert den 
Schlüsselbegriff der Verwahrlosung auf der Grundlage von empirischen Daten und 
arbeitet den sozialen Hintergrund der ehemaligen Heimkinder und ihrer Familien 
heraus. Zahlreiche biografische Skizzen führen in diese Darstellung ein. Das Kapitel 
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analysiert Prozesse der sozialen Ausschließung. Es legt offen, wie Familien – auch 
in Zeiten des Wirtschaftsaufschwungs – um ihr materielles Überleben kämpften. 
Die Mittel und Methoden dieses Kampfes entsprachen nicht den bürgerlichen Nor-
men. Für die Behörden ließen sich daraus ausreichend Gründe ableiten, um einen 
Prozess anzubahnen, an dessen Ende die Fremdunterbringung der Kinder stand. 
Eine Schlüsselfigur für die Einweisung von Kindern und Jugendlichen in ein Heim 
oder auf einen fremden Pflegeplatz war die Leiterin der Kinderbeobachtungsstelle 
des Landeskrankenhauses Innsbruck in Hötting. Maria Nowak-Vogl verfügte jahr-
zehntelang über die unangefochtene Autorität einer Expertin, die den Kindern und 
Jugendlichen eine krankhafte Abweichung von der Norm unterstellte. Mit dieser ihr 
zugeschriebenen Definitionsmacht verwandelte sie bestimmte Verhaltensweisen in 
„unverrückbare problematische Wesenseigenschaften“.2

Um ein umfassendes Bild der Prozesse der Ausschließung zu vermitteln, erschien 
es notwendig, auch die Verhältnisse der Unterbringung in den Säuglings- und Klein-
kinderheimen, in Pflegefamilien sowie in Landeseinrichtungen, vor allem im Hin-
blick auf die „Arbeitserziehung“, einzubeziehen. Erst wenn die Gesamtsituation der 
Fürsorgeerziehung in den Blick kommt, wird die historische Aussichtslosigkeit der 
Lage für die Kinder und Jugendlichen erkennbar und erschließt sich die Realität von 
„Ausschließung“ als soziale Tatsache. Für dieses Kapitel bildeten Mündelakten des 
Jugendamtes Innsbruck, in die im Zuge der Tätigkeit für die Opferschutzkommis-
sion Einblick gewonnen werden konnte, die Grundlage; weiters Berichte der Betrof-
fenen, die in den PatientInnenakten der Kinderbeobachtungsstation enthalten sind, 
und Schriftgut des Tiroler Landesarchivs, speziell der Abteilung Vb des Amtes der 
Tiroler Landesregierung, sowie die Berichte des Landeskontrollamtes in die Landes-
erziehungsheime.

Es gibt eine soziale Gruppe, deren Kinder die Fürsorgebehörden in besonders 
hohem Maß in die Heime abschoben. Ein historischer Exkurs widmet sich der 
Geschichte der Diskriminierung und Verfolgung der Jenischen. Sie bildeten „ein 
Heer der Ausgestoßenen, die sich auf Wanderschaft begeben mußten, weil sie zu 
Hause nicht die Mittel fanden, ihre Existenz zu bestreiten. Mit der Zeit kam zur Not 
des Wanderns der Stolz der Wandernden, zur Verachtung der Vagabunden deren 
Selbstidentifikation als ‚fahrendes Volk‘.“3 Die Jenischen stehen in der Tradition einer 
Armut, die sie seit langer Zeit an den Rand gedrängt hatte und das Ergebnis kontinu-
ierlicher Ausschlussprozesse ist. An ihrem Beispiel treten die Folgen der Armut und 
der Kontinuität rassistischer Vorurteile exemplarisch hervor. Sie verdeutlichen, wie 
prekäre Familienverhältnisse die Kinder der unteren Klassen über die Kinder- und 
Erziehungsheime führten.

Der andere Teil der Familien ehemaliger Heimkinder litt an einem Integrations-
defizit bei Arbeit und Wohnen, in der Erziehung und Kultur. Diese Konstellation 
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machte sie sozial verwundbar. Ihre Ausgrenzung erlebten sie als einen Degradierungs-
vorgang im Vergleich zu ihrem früheren sozialen Status. Für sie bedeutete der Weg 
ihrer Kinder vom Herkunftsmilieu in das Milieu der Fürsorgeheime eine weitere Stufe 
in der Verlaufskurve des sozialen Abstiegs. Die Akteure in diesem Prozess der Abwer-
tung und Ausgrenzung sind nicht konkretisierbar, bleiben anonym. Deshalb scheint 
uns der Begriff der „Niedertracht der Verhältnisse“ an dieser Stelle angemessen.

Das nächste Kapitel analysiert die soziale Lage der Betroffenen anhand der Woh-
nungsfrage bis Anfang der 1980er Jahre. Ein großer Teil dieser Randständigen lebte 
in der so genannten Bocksiedlung und in Barackenlagern, ihre Absiedelung war 
eine dramatische Erfahrung, da sie sich die Mieten in den Neubauten der Reichenau 
und des Olympischen Dorfes nicht leisten konnten. Die Stadt Innsbruck übersie-
delte sie als „nicht wohnfähige, noch wohnfähige oder nur beschränkt wohnfähige“ 
Miet parteien in Substandardwohnungen. So konzentrierten sich die marginalisier-
ten Familien wieder in bestimmten Wohngegenden, wo ihnen der schlechte Ruf 
nacheilte, der sie verdächtig machte und eine verschärfte Überwachung durch das 
Jugendamt nach sich zog. Die Protokolle des Gemeinde- und Stadtrates von Inns-
bruck stellten gerade für diesen Abschnitt eine zentrale Quelle dar.

In den Gesprächen mit den Mitgliedern der Opferschutzkommission, in schrift-
lichen Berichten, E-Mails, Telefonaten und vertiefenden Interviews haben Betroffene 
über ihr Leben nach den Aufenthalten im Heim Auskunft gegeben. Vier Menschen 
erzählen, wie sie es trotz anhaltender Probleme geschafft haben, ein gelungenes 
Leben zu führen. Ihnen schließen sich Ausschnitte aus Berichten von 25 Frauen und 
Männern an, die einen Einblick in die Problematik ihres Lebensalltags geben, der 
von den Nachwirkungen jener Verletzungen gekennzeichnet ist, die sich in Kind-
heit und Jugend unübersehbar in Körper und Psyche eingeschrieben haben. Bei der 
Rezeption dieser Dokumente sind zwei Dinge mitzudenken: Erstens sind zahllose 
Männer und Frauen an diesen Erfahrungen zerbrochen, leben nicht mehr, sind 
dabei zu resignieren oder haben sich bereits aufgegeben. Ihre Stimmen hören wir 
in diesem Bericht nicht. Zweitens ringen viele der Betroffenen, deren Aussagen uns 
hier erreichen, nicht nur mit physischen und psychischen Beeinträchtigungen, son-
dern auch mit prekären Lebenslagen. In Zeiten der Wirtschaftskrise, explodierender 
Arbeits losenzahlen und erbitterter Konkurrenz am Arbeitsmarkt sind ehe malige 
Heimkinder besonders gefährdet: Ein sozialer Abstieg kann wieder bevorstehen 
oder sich ausweiten, Handlungsmöglichkeiten und Zukunftsperspektiven schätzen 
nicht wenige gering ein, Ängste verstärken sich. Das Gefühl der Entwertung und des 
Hinausfallens aus den Zusammenhängen sozialer Anerkennung und Wertschätzung 
begleitet sie ständig.

In diesen Abschnitten der Studie geht es darum, ein Panorama von aktuellen 
Handlungsweisen, Lebenslagen, Einstellungen und Sinnkonstruktionen der Zeit-
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zeug Innen entstehen zu lassen. Auch der Beitrag von Ulrike Paul dient dieser Inten-
tion. Paul ist Psychotherapeutin und hat in verschiedenen Settings mit mehr als 
60 Betroffenen gearbeitet. Sie legt jene Strukturen offen, die das Leben der Menschen 
nachhaltig negativ beeinflusst haben, und beschreibt Traumafolgestörungen sowie 
die Weitergabe von Traumata an die nächsten Generationen. Ihr Plädoyer zielt zum 
einen auf eine Bewusstmachung dieser transgenerationalen Aspekte in der Aus- und 
Fortbildung sowie in der Praxis der Sozialen Arbeit, zum anderen auf eine verstärkte 
professionelle Unterstützung dieser Familien als Chance zur Traumaverarbeitung.

Im Abschlusskapitel werden die Arbeit und die Herangehensweise der Opfer-
schutzkommission Innsbruck vorgestellt, mit der sie den Zeitzeuginnen und Zeit-
zeugen Respekt zollen und ihre Würde achten wollte. Als tragendes Moment in die-
sem Prozess der Anerkennung sahen wir die persönliche Begegnung mit den Opfern 
der Heimerziehung. Auf die Zuerkennung von finanziellen „Entschädigungen“ und 
Therapien haben die Betroffenen der Heimerziehung einen moralischen Anspruch; 
für die Mitglieder der Kommission schließt dies eine Erwartungshaltung der Dank-
barkeit kategorisch aus. Leistungen der Stadt Innsbruck, die an die Menschen flos-
sen, konnten angesichts der Dimensionen der Kinderrechtsverletzungen in der Ver-
gangenheit keine Wiedergutmachung darstellen, sondern in erster Linie eine Geste, 
die, spät aber doch, den Berichten der ehemaligen Heimkinder Glauben schenkt, 
das erlittene Unrecht anerkennt und den Beitrag der ZeitzeugInnen zu dessen Auf-
klärung würdigt. Wie die Menschen die Gespräche mit der Opferschutzkommission 
und deren Tätigkeit wahrgenommen haben, wird in der Zusammenfassung ihrer 
Reaktionen und Kommentare deutlich, die sie der Kommission auf deren Bitte um 
eine Rückmeldung zukommen haben lassen.

Die ehemaligen Heimkinder waren einer dreifachen Traumatisierung ausge-
setzt: zunächst durch eine massive Vernachlässigung oder Trennung von ihren 
Bezugspersonen, dann durch ihre Einweisung auf einen Pflegeplatz oder ins Heim 
und schließlich durch das Ausbleiben ausreichender Hilfe und Anerkennung des 
erfahrenen Leides nach dem Heimaufenthalt. So hinderten die Nachwirkungen der 
Traumatisierung und die Ignoranz von Politik und Gesellschaft jahrzehntelang am 
Sprechen.4 Horst Schreiber interviewte deshalb 14 Frauen und Männer über ihre 
Kindheit und Jugend, die sie zwischen Anfang der 1950er und Ende der 1980er Jahre 
auf Pflegeplätzen, in Kinderheimen und Erziehungsanstalten der Stadt Innsbruck, 
des Landes Tirol, von katholischen Orden und anderswo verbracht hatten.5 Chris-
tian Kuen schnitt die 14 Video-Interviews unter Rücksprache mit den Zeitzeug-
Innen. Im Ergebnis entstanden ebenso viele Porträts und 18 thematische Zugänge 
zu den historischen Verhältnissen in der Heimerziehung und ihren Folgen. Sie sind 
auf einer eigenen Homepage – www.heimkinder-reden.at – zu sehen und zu hören. 
Christian Kuen und Horst Schreiber haben aus diesen vielstündigen Interviews eine 
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Film-Dokumentation zusammengestellt,6 die sie im Jänner 2015 im Innsbrucker 
Leo-Kino der Öffentlichkeit präsentierten: „‚Jetzt reden wir!‘ Ehemalige Heim kinder 
erzählen“. Diese Form der Aufarbeitung machte den Positionswandel vom Opfer 
zum Zeitzeugen und zur Zeitzeugin offensichtlich, zeigte diese in ihrer Selbstdeu-
tung und stellte einen weiteren Versuch dar, den ehemaligen Heimkindern jenen 
Respekt entgegenzubringen, der ihnen so lange vorenthalten wurde. Selbstmächtig 
erzählen die Betroffenen und verlassen die Opferperspektive. Unter der Leitung der 
Theater pädagogin Irmgard Bibermann brachte die Gruppe nachtACTtiv Ende Okto-
ber 2015 ein biografisches Theater auf die Bühne: „Jetzt wird geredet: Heimerziehung 
im Namen der Ordnung“. Die Inszenierung vermittelt, dass dem Schweigen ein Ende 
gemacht werden kann, weil die Opfer von damals sich mutig ihren schrecklichen 
Erinnerungen stellen und es wagen, sie zu veröffentlichen.

Die Video-Interviews im Internet, die Film-Dokumentation und das Theater-
stück – alles Projekte, die mit Unterstützung der Stadt Innsbruck realisiert werden 
konnten – ergänzen die Tätigkeit und die Anliegen der städtischen Opferschutz-
kommission. Es braucht viele unterschiedliche Zugänge, die die Gewalt gegen Kin-
der in Heimen und auf Pflegeplätzen einer breiten Bevölkerung begreifbar machen 
und sie in das kollektive Gedächtnis der Gesellschaft heben. Auch die vorliegende 
wissenschaftliche Studie ist ein Baustein in diesem Sinn. Es handelt sich nicht um 
bezahlte Auftragsarbeit, sie versteht sich als Teil der Bemühungen um eine angemes-
sene „Wiedergutmachung“ für die Menschen, die in den Kinderheimen der Stadt 
Innsbruck Gewalt erleiden mussten.


